
 

SCHAUPLATZ EXERZITIEN 
 
6. Erste Woche: Aus der Versöhnung mit Gott zum Dienst an der Versöhnung 
Im letzten Beitrag zum «Schauplatz Exerzitien» habe ich die Barmherzigkeit Gottes als Zielraum 

der Ersten Woche beschrieben, in der die Übenden sich mit ihren Verletzungen und Wunden, mit 

ihrer Sünde und Schuld bergen können. Dieser Raum der Geborgenheit wird in grosser Dichte 

spürbar im Gespräch mit dem gekreuzigten Christus. Ignatius beschreibt diese geradezu intime 

Szene so: 

Indem man sich Christus unseren Herrn vorstellt, ans Kreuz geheftet, ein Gespräch halten: Wie er 

als Schöpfer gekommen ist, Mensch zu werden, und von ewigem Leben zu zeitlichem Tod, und so 

für meine Sünden zu sterben.  

Wiederum, indem ich mich selbst anschaue:  

- das, was ich für Christus getan habe;  

- das, was ich für Christus tue;  

- das, was ich für Christus tun soll.  

Und indem ich so ihn derartig sehe und so am Kreuz hängend, über das nachdenken, was sich an-

bietet.  

Das Gespräch wird gehalten, indem man eigentlich spricht, so wie ein Freund zu einem anderen 

spricht oder ein Diener zu seinem Herrn, indem man bald um irgendeine Gnade bittet, bald sich 

wegen einer schlechten Tat anklagt, bald seine Dinge mitteilt und in ihnen Rat will. (EB 53f.) 

Dieses Gespräch ist geprägt von einer grossen Vertrautheit und Nähe. Die Übenden werden als 

Freund*innen empfangen. Die Angst vor Strafe ist dem Vertrauen auf Barmherzigkeit gewichen. 

Es ist eine Szene der Versöhnung. In dieser Begegnung geschieht Versöhnung mit Gott und mit 

der eigenen Geschichte. Aus erfahrener Versöhnung erwächst gegen Ende der Ersten Woche die 

Einladung zum Dienst der Versöhnung in der Welt. Wenden wir uns diesem Dienst in den folgen-

den Reflexionen zu. So schwer er uns manchmal fallen mag, so unabdingbar ist er. Jesu Botschaft 

ist in dieser Hinsicht immer wieder unmissverständlich. Wieso? 

 

Warum vergeben? 

Ist ein Mensch an mir schuldig geworden und gelingt es mir nicht, diese Schuld zu vergeben, so 

bleibt mein Leben belastet. Wer jemandem eine Schuld nachträgt, trägt schwer. Die nachgetra-

gene Last hält mich gefangen in der Vergangenheit. Je tiefer der Groll auf den Menschen, der 

mich verletzt hat, desto mehr werde ich von diesem Menschen besetzt. Doch auf der anderen 

Seite geht es auch nicht, Verletzungen einfach «wegzustecken», zu vergessen, als ob nichts ge-

wesen wäre. Das Weggesteckte wird leicht zum Spiess, der gelegen oder ungelegen aus mir her-

vorschiesst: in Form von Verbitterung und Enttäuschung, Sarkasmus und Gehässigkeit. Leicht ge-

schieht es, dass Verletzte selbst zu Verletzer*innen werden.  



Wer an sich begangenes Unrecht einfach übergehen will, nimmt sich selbst nicht ernst. Geschla-

gene Wunden wollen beachtet und zugefügter Schmerz will gewürdigt werden. Wird der oft mühe-

volle Weg von Vergebung und Versöhnung gemieden, droht sich eine Patina von oberflächlichen 

Nettigkeiten auf eine Beziehung zu legen. Das tägliche Miteinander wird zum Eiertanz, bei dem die 

Minenfelder von Reizthemen tunlichst gemieden werden. Zunehmende Entfremdung droht, wirkli-

che Nähe schwindet. 

Vergebung und Versöhnung sollen helfen, dass die verletzte Person ihre Würde wiedererlangt, 

d.h. dass sie weder erneut in die Opferrolle gedrückt wird noch in dieser verharren muss. Dieser 

Prozess kann dazu führen, mögliche eigene Schuldanteile zu sehen. Unrecht soll als Unrecht an-

erkannt werden, Verletzungen und Beziehungen sollen heilen können. 

 
Wie vergeben? 
Ein paar Punkte können helfen zu sehen, wie der Dienst der Versöhnung und Vergebung gesche-

hen kann: 

• Vergebung und Versöhnung können nicht befohlen und auch nicht aus eigener Kraft gemacht 

werden. Sie sind ein Geschenk und brauchen oft einen langen, behutsamen Weg. Wer sich 

dies nicht eingesteht, überfordert sich und andere. 

• Vergebung und Versöhnung benötigen Raum und Zeit: Zermürbende Fragen, wieso dies aus-

gerechnet mir geschehen und Gott das zulassen konnte, dürfen gestellt, Schmerz, Enttäu-

schung und Wut wollen wahrgenommen werden. Es braucht oft viel Zeit, damit das Gift von 

Demütigung und Bitterkeit abfliessen kann. Das Gebet für die Anderen und für sich selbst kann 

helfen, diesen Raum zu schaffen. 

• Im Gebet kann die Bitte um Vergebung und Versöhnung versuchsweise ausgesprochen und 

eingeübt werden. Und im Gebet können dankbar die Schritte erkannt werden, welche auf dem 

Weg der Heilung, Vergebung und Versöhnung möglich werden. Das Vertrauen kann wachsen, 

dass Gott auf diesem Weg ein eigenes «Timing» kennt und auch die Kraft gibt, die möglichen 

Schritte zu setzen. 
 

Übung für den Alltag: 
1. Schritt: Ich nehme mir eine Konfliktsituation vor, mit der ich ins Gebet gehen möchte.  

2. Schritt: Ich stelle mich, wenn möglich, in den Raum mit dem Gekreuzigten, wie er in EB 53f. be-

schrieben wird. Freundschaftlich, verständnisvoll und barmherzig empfängt er mich. 

3. Schritt: In seiner Gegenwart lasse ich die Konfliktsituation nochmals lebendig werden: die Um-

stände, den Ort, die Worte, die Gefühle, die Körperempfindungen… Ich nehme wahr.  

4. Schritt: Ich komme mit dem Gekreuzigten über das ins Gespräch, was mich jetzt bewegt. Ich 

sehe, wie er mich anschaut; höre, wie und was er antwortet; nehme wahr, was er tut. 

5. Schritt: Ich versuche nun, die Person, die mich verletzt hat, oder die ich verletzt habe, auch in 

den Raum mit dem Gekreuzigten zu nehmen. Geht das? Wenn nicht, braucht es vielleicht noch 



Zeit. Wenn ja, wohin stelle ich die Person? Wie nahe, wie weit weg von mir? Vom Gekreuzigten? 

Was geschieht? Wie geht es mir dabei? Ich nehme wahr, was sich mir zeigt. 

6. Schritt: Wieder komme ich mit dem Gekreuzigten ins Gespräch über das, was mich jetzt be-

wegt. Ich sehe, wie er mich und die andere Person anschaut; höre, wie und was er antwortet; 

nehme wahr, was er tut. – Dann ende ich mit einem spontanen Gebet oder einem Vaterunser. 
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